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Nr. 11 Berlin, den 1. Juni 1936 17. Jahrgang 


Armee und Negierung 


Man wußte zwar, daß in Wilna, wo ſich am 12. Mai alle politiſch führenden 
Perſönlichkeiten Polens zu einer Gedenkfeier für den toten Marſchall verſammelt hatten, 
wichtige innerpolitiſche Fragen zur Erörterung geſtanden hatten. Es war auch bekannt, 
daß für die nächſte Zeit eine Umbildung der polniſchen Regierung geplant war. Daß 
die Entſcheidung aber K raſch fallen würde, hatte man ſchwerlich erwartet. Von der 
am 16. Mai erfolgten Regierungsumbildung wurden die innerpolitiſch wichtigen Miniſter⸗ 
poſten betroffen: An die Spitze der Regierung iſt General Slawoj⸗Skladowſki 
getreten, der zugleich auch das Innenminiſterium leitet. Juſtizminiſter iſt der vom 
Breſter Prozeß her bekannte Staatsanwalt Grabowſki geworden. Koscial⸗ 
kowſki, der bisherige Miniſterpräſident, iſt als Sozialminiſter weiter in der Regierung 
geblieben. In das Induftrie und Handelsminiſterium iſt Anton Roman, der bisherige 
Geſandte in Stockholm, eingezogen, der erſt ganz kürzlich zum Leiter der Wirtſchafts⸗ 
abteilung des Außenminiſteriums ernannt worden war. Auf den übrigen Miniſterpoſten 
find keine Aenderungen eingetreten; geblieben find Ingenieur Kwiatkowſ ki als ſtell⸗ 
vertretender Miniſterpräſident und Finanzminiſter, Oberſt Beck als Außenminiſter, 
General Kasprzycki als Kriegsminiſter, Poniatowſki als Landwirtſchafts⸗ 
miniſter, Prof. Swietoslawſki als Kultusminiſter, Oberſt Ulrych als Verkehrs⸗ 
miniſter und Ingenieur Kalinſki als Poſtminiſter. 

Die Regierungsumbildung war durch die angeſpannte inner⸗ 
politiſche Lage Polens bedingt. Die Bemühungen Kostialkowftie, Anſchluß 
an gewiſſe oppofitionelle a insbeſondere an die radikale bäuerliche Volkspartei, 
zu ſuchen, hatten keinen Erfolg. Die frühere ſcharfe Trennung des Pilſudſkilagers von 
den oppoſitionellen Gruppen hatte unter ſeiner e Peer une: ſich zu verwiſchen 
begonnen. Die auf die Perſönlichkeit des Marſchalls ausgerichtete 
Ideologie des alten Sanierungsblockes war im Verblaſſen. Die 
Autorität der Regierung war in Gefahr. Die blutigen UInruhen, die ſich in letzter Zeit 
in verſchiedenen Großſtädten des Staates ereignet hatten, waren warnende Zeichen. Die 
Kritik, die von Seiten der Oberſtengruppe mit zunehmender Schärfe an den inner⸗ 
politiſchen Maßnahmen Koscialkowſkis geübt worden war, erwies ſich als richtig. Die 
Zügel der Staatsführung ſchleiften am Boden. 

Der neue Miniſterpräſident iſt der Repräſentant eines autoritären Regierungsſyſtems, 
wie es der Auffaſſung der Oberſtengruppe und der Armeeführung entſpricht. Skladowſki 
war unter Pilſudſki nicht weniger als ſechsmal Innenminiſter. Schon kurz nach dem 
Maiumſturz von 1926 wurde er zum erſten Mal auf dieſen Poſten berufen, auf dem er 
mit einer kurzen Unterbrechung von drei Monaten bis zum Sommer 1931 verblieb. 
Er verhalf in dieſer Zeit dem Pilſudſkiſyſtem im innerpoliti⸗ 
ſchen Leben, vor allem in der Verwaltung, zum Durchbruch. Er 
ſchlug mit den Wahlen von 1928 und 1930, bei denen er die ganze Wucht des ſtaatlichen 
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e zur Unterſtützung des „Unparteilichen Blocks für die Zuſammen⸗ 
arbeit mit der Regierung“ einſetzte, die oppoſitionellen Parteien zu Boden. Mit dem Sejm, 
in dem dieſe Parteien bis nach den Herbſtwahlen von 1930 noch die Mehrheit beſaßen, 
ſtand er dauernd auf Kriegsfuß. 

Die Aufgaben, vor die ſich General Skladowſki geftellt ſieht, find der Lage der 
Dinge nach in erſter Linie innerpolitiſcher Art. Die gefährdete Autorität der 
Staatsführung muß wieder hergeſtellt werden. Die wirtſchaftliche Situation, in der ſich 
Polen befindet, verbietet ein innerpolitiſches Experimentieren, wie es ſich unter Koscial⸗ 
kowſki breit gemacht hatte. Die wirtſchaftspolitiſchen Aufgaben, die zu löſen find, 
erfordern eine harte und kompromißloſe politiſche Führung. Der neue Miniſterpräſident 
iſt Soldat. Er kommt aus dem Kriegsminiſterium, in das er im Jahre 1931, nach 
Erledigung ſeiner politiſchen Arbeit als Innenminiſter, zurückgekehrt war. Seine 
Berufung an die Spitze der Regierung iſt auf Betreiben des Generalinſpekteurs der 
Armee, des Generals Rydz⸗Smigly, erfolgt. Skladowſki ift der poli⸗ 
tiſche Exponent der Armee. Seine inner- und wirtſchaftspolitiſchen Maß⸗ 
nahmen werden den Notwendigkeiten des Heeres und den Direktiven der führenden 
e angepaßt ſein. Die Anlehnung nach links, die Koscialkowſki geſucht hatte, 
iſt für die Regierung Skladowſki ein inaktuelles Problem. Dasſelbe gilt von den Forde⸗ 
rungen, die die politiſchen Wortführer der Oberſtengruppe aus ihrer kritiſchen Einſtellung 
zu der Innen und Wirtſchaftspolitik Koscialkowſkis heraus in letzter Zeit aufgeſtellt 
hatten. Es iſt der Wille der militäriſchen Kreiſe, daß die Geſchloſſenheit des 
alten Pilſudſkiblockes als des politiſchen Willensträgers aller 
ſtaatsbejahenden Elemente wieder hergeſtellt wird, und daß mit 
der Bildung miteinander konkurrierender oder gar gegeneinander arbeitender Gruppen 
innerhalb dieſes Blockes endlich Schluß gemacht wird. Dieſer Wille wird von der 
Erkenntnis geleitet, daß die oppoſitionellen Parteien immer ſo ſtark ſind, wie dieſer Block 
in ſich uneinig iſt, und daß die Einigkeit des alten Lagers nur durch den politifch neutrali— 
ſierenden Geiſt der Armee wieder hergeſtellt werden kann. 

Die enge Verbindung zwiſchen der neuen Regierung und der Armee liegt offen zutage. 
Auf einer Tagung ehemaliger Legionäre hat Skladowſki erklärt: „Ich bin gekommen, 
um Euch zu melden, daß ich auf Befehl des Herrn Ötaatspräfidenten 
und des Generals Rydz⸗Smigly Miniſterpräſident geworden 
bin“. Man kann wohl hinzufügen, daß die Benennung Skladowſkis mehr der Initiative 
des Generalinſpekteurs der Armee als derjenigen des Präſidenten der Republik entſprungen 
iſt. Dieſer glaubte ſeinerzeit, die innerpolitiſche Lage durch den von Koscialkowſki ver⸗ 
tretenen liberalen Kurs meiſtern zu können. In dem Maße, in dem ſich die Unzuläng⸗ 
lichkeit dieſes vom Staatspräſidenten gut geheißenen Kurſes erwies, feſtigte ſich die 
Stellung des Generalinſpekteurs der Armee, der nach 1 des offiziellen Trauerjahres 
für den Marſchall aus der politiſchen Zurückhaltung, die er ſich bis dahin auferlegt hatte, 
heraustrat. Rydz-Smigly ift an die Stelle gerückt, die früher 
Pilſudſkieinnahm: Er beſitzt als Repräſentant der Armee die Achtung 
und das Vertrauen der polniſchen Oeffentlichkeit; er iſt nach ſeiner Ernennung zum 
Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht, die kürzlich erfolgte, im 
Beſitze der unbeſchränkten militäriſchen Gewalt; und gegen feinen Willen wird 
ſchwerlich noch einmal eine Regierung vom Staatspräſidenten 
eingeſetzt werden. Aber es iſt nicht die Abſicht Rydz⸗Smiglys, die Armee in das 
Getriebe der Politik zu verſtricken, weil das ihre einheitliche Ausrichtung auf die ihr 
zufallende Aufgabe, dem Staate und nicht einzelnen Gruppen zu dienen, nur beein⸗ 
krächtigen könnte. Die politiſche Aufgabe, die Verbindung zwiſchen Regierung und Volk 
herzuſtellen, möchte er den Legionären zugedacht wiſſen. Auf einer Tagung des Legionär⸗ 
verbandes, die am 24. Mai in Warſchau ſtattfand, hat ſich Rydz⸗Smigly hierüber ſehr 
deutlich geäußert: „Der Legionärverband muß“, hat er geſagt, „die poli⸗ 
tiſche Arbeit auf ſich nehmen, zu der ich die aktiven Militärs 
nicht heranziehen möchte, weil ich nicht will, daß die Soldaten 
Politik machen. Wo es notwendig iſt, Politik zu machen, werde 
ich es ſelber tun.“ 

Von Seiten der militäriſchen Kreiſe iſt während der letzten Monate in immer dring⸗ 
licherer Form die Notwendigkeit eines beſchleunigten Ausbaus der 
militäriſchen Rüſtung und der militäriſch wichtigen Wirt⸗ 
ſchaftszweige feſtgeſtellt worden. Anlaß zur Kritik iſt in dieſer Hinſicht genügend 
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vorhanden. Man denke nur an den geradezu kläglichen Stand der Motoriſierung, an die 
vielfache techniſche Rückſtändigkeit des Induſtrieapparates, an den erbarmungswürdigen 
Zuſtand der polniſchen Straßen! Lind man vergleiche damit die enormen Ausmaße der 
ſowjetiſtiſchen Rüſtung! Man bedenke die Anlage militäriſcher Stützpunkte der Roten 
Armee in der ſlowakiſchen Südflanke Polens! Und man wird die Sorge der polniſchen 
Heeresführung um die beſchleunigte Hebung der militäriſchen Schlagkraft ihres Staates 
begreifen. Wenn daher neben der innerpolitiſchen Stabiliſierung die Belebung des Wirt⸗ 
ſchaftslebens die zweite wichtige Aufgabe der neuen Regierung fein wird, fo wird fie das 
in dem Sinne ſein, daß zunächſt und vor allem einmal die kriegswichtigen Induſtrien mit 
Nachdruck ausgebaut werden. Das heißt: Wie die Innenpolitik, ſo wird 
auch die Wirtſchaftspolitik der Regierung Skladowſki unter 
militäriſchem Vorzeichen ſtehen. Und zwar in einem Maße, daß daneben 
das Für und Wider in der Frage der Währungspolitik an Bedeutung zurück— 
ſtehen wird. 

In der Sorge um die Armee gibt es keine innerpolitiſchen Streitigkeiten in Polen. In 
dieſer Frage iſt auch die Dppofition zu jedem Opfer bereit. Die Armee iſt die Baſis, 
auf der die ſchärfſten Meinungsverſchiedenheiten zum Schweigen gebracht werden können, 
weil und ſolange ſich die Armee jeder parteipolitiſchen Stellungnahme enthält. Hier 
liegt die politiſche Chance der neuen Regierung. Dr. K. 


Die polniſche Nüſtungsinduſtrie 


Die erſten Nachkriegsjahre 


Die neu erſtandene Republik Polen war in den erſten Jahren ihrer Unab⸗ 
hängigkeit gezwungen, den geſamten Heeresbedarf im Ausland zu 
decken. Die Beſchaffung e durch beſondere Einkaufsmiſſionen in Wien, Rom 
und Paris. Auf eine eigene Rüſtungsinduſtrie konnte ſich Polen damals nicht ſtützen. 
Die drei Teilungsmächte, durch deren Niederlage und aus deren Grenzgebieten ein neues 
Polen erwuchs, hatten ſich gehütet, in ihrer heute polniſchen Gebieten, die ſo grenzgelegen 
waren, größere rüſtungsinduſtrielle Unternehmungen anzuſetzen. So fand Polen zwar 
drei Flugzeugwerke dem Namen nach vor; in Wahrheit waren es jedoch Reparaturwerk⸗ 
ſtätten. Daher fehlte auch bis zum Jahre 1926 jede eigene polniſche Flugzeugherſtellung. 

In den erſten Jahren nach dem Weltkrieg war Frankreich der Hauptliefe⸗ 
rant für Kriegsmaterial nach Polen. Es lieferte bis zum Sommer 1920 
1580 Geſchütze, 257 000 Gewehre, eine halbe Milliarde Infantriepatronen, 294 Flugzeuge 
(England und Italien je etwa 150), Millionen von Bekleidungsſtücken und eine Unmenge 
anderen Heeresbedarfs. Einheitlich bewaffnet und ausgerüſtet war um dieſe Zeit nur 
die Hallerarmee, die im Frühjahr 1919, aus Frankreich kommend, über Deutſchland 
in Polen eintraf. Sie lieferte dann den Grundſtock für den weiteren Ausbau der Armee. 
Die Uneinheitlichkeit in der Bewaffnung, wodurch die Heeresleitung 
erſchwert war, iſt mit ein Grund für das Verſagen der polniſchen Armee im ruſſiſch⸗ 
polniſchen Kriege im Jahre 1920 geweſen. 

Seit dem Friedensſchluß von Riga ſuchten daher der Marſchall Pilſudſki 
und feine Anhänger unter allen Umſtänden, Polen wie in vielem anderen fo auch im Bezug 
von Kriegsmaterial vom Ausland unabhängig zu machen. Dieſen Forderungen eines 
inodernen Wehrſtaates iſt man in der polniſchen Induſtrie, insbeſondere der Rüſtungs⸗ 
induſtrie, nach dem Rücktritt Pilſudſkis von ſeinem Poſten eines polniſchen Generalſtabs⸗ 
chefs, nach ſeinem Scheiden aus der Armee nicht in ausreichendem Maße nachgekommen. 
Für mehrere Jahre beherrſchten franzöſiſcher Einfluß, franzöſiſche Gedankengänge, fran⸗ 
zöſiſches Kapital den jungen polniſchen Staat. Frankreich konnte kein Inter⸗ 
eſſe daran haben, eine nationalpolniſche Rüſtungsinduſtrie ſich 
enfwickeln zu laſſen, die ſeiner eigenen Rüſtungsinduſtrie einen 
wichtigen Abfag parkt verſchließen mußte. Als nach Beendigung des 
ruſſiſch⸗polniſchen Krieges die Einkaufsmiſſionen aufgelöſt wurden, hatte ſich Frankreich 
die weitere Lieferung von Heeresmaterial nach Polen durch einen Kompenſationsvertrag 
geſichert. Bis in die Zeit des neuen Pilſudſki⸗Regimes hinein wurde Polen dauernd in 
großem Umfang mit Kriegsbedarf aus Frankreich verſorgt. 


139 


Mit den organifatorifchen Vorarbeiten zur Schaffung einer Rüſtungsinduſtrie begann 
man in Polen immerhin ſofort nach dem ruſſiſch⸗polniſchen Krieg. Die Erfahrungen, die 
Polen mit dem Materialnachſchub während des Ringens mit den Bolſchewiken gemacht 
hatte, haben nicht unweſentlich dazu beigetragen, den Wunſch nach der Gründung einer 
eigenen Rüſtungsinduſtrie zu ſtärken. Die Tſchechoſlowakei hielt damals, obwohl 
ſie in keiner Weiſe an die Sowjetunion gebunden war, große Mengen für Polen be⸗ 
ſtimmten Kriegsmaterials zurück. Dieſe Erfahrungen führten dazu, daß im polniſchen 
Kriegsminiſterium ein beſonderes Departement für Rüſtungs⸗ 
induſtrie geſchaffen wurde, und daß außerdem als beratendes Organ 
des Kriegsminiſteriums ein Heeresinduſtrierat ins Leben gerufen 
wurde. Dieſem gehören Vertreter der beteiligten Miniſterien ſowie Vertreter der pri⸗ 
vaten Induſtrie und Wirtſchaft an. Zur Durchführung der Vorarbeiten für eine in⸗ 
duſtrielle Mobilmachung wurde das Land in eine Anzahl Bezirke eingeteilt. 

Wenn trotz der eifrigen Förderung der Regierung, trotz des allgemeinen Intereſſes der 
Wirtſchaft an der Entwicklung einer Rüftungsinduftrie dieſe erſt recht ſpät, um 1924, 
größere Erfolge aufzuweiſen begann, ſo waren hierfür verſchiedene andere Schwierigkeiten 
ausſchlaggebend. Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß gerade bei dem verbündeten 
Frankreich keine Neigung beſtehen konnte, dieſe Beſtrebungen Polens zu unterſtützen und 
damit ein einträgliches Geſchäft als Lieferant des polniſchen Heeres zu verlieren. Außer⸗ 
dem fehlte es in der erſten Zeit an geſchulten techniſchen Kräften und einer ausreichenden 
Zahl von Spezialmaſchinen. 


Kohle und Erze 


Wie waren und ſind nun die Grundlagen beſchaffen, auf die ſich die neue polniſche 
Rüſtungsinduſtrie aufbauen konnte und auch heute noch ſtützt? Man muß ſagen, daß 
in anbetracht des Reichtums an Rohſtoffen verſchiedener Art, in anbetracht der 
bereits vorhandenen Induſtrie und ihrer Leiſtungsfähigkeit die 
Vorausſetzungen gar nicht ſo ſchlecht waren, mit denen Polen an den Aufbau einer der 
Stärke ſeines Heeres entſprechenden Rüſtungsinduſtrie gehen konnte. 

Durch den Weltkrieg kam der neue polniſche Staat in den Beſitz von 3880 qkm = 
65 des oberſchleſiſchen Kohlenbeckens. Der Vorrat an abbaufähiger Steinkohle 
in Polen wird von der Unterſuchungskommiſſion wie folgt angegeben!): N 


Schleſien . . 44,9 Milliarden t (Förderung 1929: 34,4 Mill.) 
Dombrowaer Becken . 2,2 15 5 „ „ 8,9 „ 

Krakauer Becken. . 14,2 7 t 0 2 7 2,3 „ 
Schleſien / Teſchen . 0,5 2 2 2 — 2.2 


insgefamt . . 64,8 Milliarden t (Förderung 1929: 46,1 Mill.) 


Im Vergleich mit den europäiſchen Staaten nimmt Polen damit die dritte Stelle 
hinter England und Deutſchland ein. Die Lagerung der Kohle in Ober⸗ 
ſchleſien iſt für den Abbau ſehr vorteilhaft. Wehrwirkſchaftlich ungünſtig 
iſt die Lage dicht an der Weſtgrenze; nur das Krakauer Becken iſt etwas weiter von der 
Grenze gegen die Tſchechoſlowakei und Deutſchland entfernt. Es vermag aber nur 25 % 
des für Induſtrie, Transport und andere Zwecke notwendigen Kohlenbedarfs zu decken ?). 
Die heutige Kohlenerzeugung, die etwa 30 Millionen t beträgt (1934: 29 233 000 t), iſt 
weit davon entfernt, die höchſte Erzeugungskraft des Landes darzuſtellen. Unter Bezug⸗ 
nahme auf den Ertrag der früheren Förderungen kann dieſe auf etwa 50 Millionen t 
geſchätzt werden!). Der Inlandsbedarf beanſprucht höchſtens die Hälfte der Produktion. 
Auch im Kriegsfalle dürfte ein Ausfuhrüberſchuß bleiben, der bei der Kapitalarmut des 
polniſchen Staates als Entgelt für die Einfuhr fehlender wichtiger Rohſtoffe — etwa 
ſchwediſcher Erze — eine große Rolle ſpielen könnte. Zur Zeit bildet die Kohle einen 
hohen Aktippoſten in der polniſchen Handelsbilanz. 

Braunkohle iſt zwar vorhanden — vorwiegend in der ehemaligen Provinz Poſen —, 
wird aber nur in unbedeutenden Mengen abgebaut). Die e 
werden auf 4,9 Milliarden t gefhäßt?). Ebenſo wie der Torf, der in den nördlichen 
Gebieten geſtochen wird, beſitzt ſie augenblicklich faſt ausſchließlich lokale Bedeutung. 

Eiſener ze befinden ſich in bedeutenden Mengen auf polniſchem Staatsgebiet. Die 
Vorräte betragen 165 Millionen t. Abgeſehen von den Eiſenerzlagern der Tatra, die 
51,9% reines Eiſen enthalten, aber bald erſchöpft fein werden, find die Lager ſehr 
unregelmäßig und wenig gehaltreich, die Erze ſchwer zu verhütten. In Oberſchleſien, 
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wo größere Lager vorhanden waren, ift man bereits am Ende der Erzgewinnung, wie 
folgende Zahlen zeigen: 
1913 wurden gefördert .. 133 184 t oberſchleſiſche Erze 
1923 „ 5 52 746 t 25 „ 
1927 „ 5 . 3 926 t 9 . 


Einen Erſatz für dieſen Ausfall fand man im mittelpolniſchen Erzrevier bei Radom, 
wo die ſtark anſteigende Förderung 1927 bereits 500 000 t überſchritt. Die einheimiſche 
Förderung reicht aber nicht aus, den großen Bedarf der polniſchen Eiſeninduſtrie zu 
decken. Auch die Schwierigkeiten der Förderung und der Verarbeitung der einheimiſchen 
Erze trugen dazu bei, daß die Er zeinfuhr recht beträchtlich wurde (1933: 355.000 t). 
Etwa zwei Drittel der zur Verhüttung kommenden Erze 
ſtammen aus dem Ausland“). In den letzten beiden Jahren wurden jedoch 
wieder in zunehmendem Maße eigene Erze verarbeitet. Es iſt anzunehmen, daß Polen 
im Ernſtfall unter ſtärkerer Ausnützung feiner eigenen Erzvorräte imſtande fein wird, den 
Anteil ausländiſcher Erze ſtark zu ſenken, ja unter Umſtänden — abgeſehen von der 
Manganerzzufuhr — ohne ausländiſche Zufuhren auszukommen. Man muß bedenken, 
daß die polniſche Eiſeninduſtrie weit über den Bedarf des Landes hinaus produziert. 
Betrug doch die Ausfuhr von Eiſen⸗ und Stahlwaren 1930: 182 Millionen Zloty, 1934: 
72 Millionen Zloty). Wenn auch die Eiſenerzgruben heute zum größten Teil in Mittel 
polen liegen, nimmt Oſtoberſchleſien in der Roheiſen⸗ und Rohſtahlerzeugung immer noch 
eine überragende Stellung ein?). Wehrwirtſchaftlich von Bedeutung iſt, daß die einzelnen 
Hütten, deren Zahl 1933: 24 mit 29 000 Arbeitern betrug, beſonders fpezialifiert find. 
Einen Weltruf genießen die Spezialſtahl erzeugenden Hütten; jedoch ſei erwähnt, daß die 
benötigten Stahlhärtungsmittel in Polen fehlen, alfo eingeführt werden müſſen. 

Von den übrigen in Polen vorkommenden rüſtungsinduſtriell wichtigen Metallen ſind 
vor allem Zink und Blei zu nennen, die mit dem Steinkohlenvorkommen zuſammen⸗ 
fallen. In Oſtoberſchleſien liegen etwa 90 dieſer Erzlager, die einen Vorrat 
von 33 Millionen t darſtellen. Deutſchland hat mit dem öſtlichen Teil Oberſchleſiens 
68 5 feiner Zinkerzbaſis verloren. Polen wurde dadurch nach Belgien der 
größte Zinkerzeuger Europas. Auch ſein Anteil an der Weltzinkerzeugung 
ift beträchtlich: 1931: 13 %, 1935: 6,8%. Die inländiſchen Erze find geringwertig. Dies 
iſt vor allem der Grund dafür, daß zu den 1935 geförderten 346 000 t Zinkerzen 64 000 t 
ausländiſche Erze eingeführt wurden. Die Zinkinduſtrie, konzentriert in Oberfchlefien (ſiehe 
Tabelle), ſetzt ihre Erzeugniffe nur zum kleinſten Teil im Inland abs). Neben der Kohle 
gehören Zink und Zinkerzeugniſſe zu den Produkten, die im Außenhandel Polens eine 
gewiſſe Rolle ſpielen und auch im Kriegsfall unter Umſtänden ausgeführt werden können. 

Erzeugung von 


Verhüttung 1929 00 Betriebe Arbeiter Rohzink Bleiglätte 
Gahl) Gahl) (in t) 
Schleſien . 11 10 647 147 270 2 065 
Kiel ce . 2 155 6 103 — 
Krakau 1 939 15 656 — 


Erdöl und Salze 


Reich ſind hingegen die Schätze Polens an Erdöl, Erdgas und Erdwachs. Die erd⸗ 
ölhaltigen Gebiete ziehen ſich in einem mehr oder weniger breiten Streifen am Nord: 
fuß der Karpathen entlang von der rumäniſchen Grenze bis faft zur tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen. Die Vorräte an Erdöl werden auf 16 Millionen t geſchätzt. In Erd: 
wachs (Dzokerit) beſitzt Polen ſozuſagen ein Rohſtoffmonopol, da es ſonſt nur in ſehr 
geringen A vorhanden iſt. Von den drei Erdölbezirken Jaslo, 1 und 
Stanislawow liefert das Revier von Drohobycz faſt 80 der geſamten polnifchen Erdöl⸗ 
förderung, die in e Zeit über 800000 t (1925), vor dem Kriege ſogar über 
1 Million t betrug. Die meiſten Gruben enthält das Jasloer Revier, deſſen Produktion 
langſam aber ſtetig anſteigend iſt, während das jüngſte der Reviere, das von Stanis⸗ 
lawow, welches noch große Mengen von Reichtümern in ſich birgt, erſt an der Schwelle 
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der Entfaltung ſteht. Der volks⸗ und wehrwirtſchaftliche Wert der polniſchen Erdöllager 
wird durch ihre große Teufe (1000 bis 1800 m gegenüber durchſchnittlich 400 m in 
USA.) und die Härte der Deckſchicht ſtark beeinträchtigt, wozu noch die geringe Ergiebig⸗ 
keit der Schächte pro Tag kommt ri). Im Kriegsfalle wird man durch neue Bohrungen 
kaum eine erhöhte Erdölförderung erreichen können, da Bohrungen bis in ſolchen Tiefen 
mehrere Jahre in Anſpruch nehmen. Die Durchführung eines großzügigen Aufſchluß⸗ 
1 bereits im Frieden iſt die Grundbedingung für eine verſtärkte Naphtaförderung 
in Kriegszeiten, wie ſie nach den augenblicklichen Förderungsergebniſſen durchaus erforder⸗ 
lich wäre. Die Verarbeitung dieſer Mengen im Lande ſelbſt würde keine Schwierigkeiten 
machen. Die etwa 30 Raffinerien ſind eingerichtet für eine Jahresverarbeitung 
von 1,2 Millionen t. Ihre Kapazität wird augenblicklich kaum zur Hälfte ausgenutzt. 
Die ſchwierige finanzielle Lage erlaubt es jedoch der Petroleuminduſtrie zur Zeit nicht, 
die Rohölgewinnung zu ſteigern. Verlor ſie doch erſt 1933 durch die Einführung des 
Zwangsabſatzes von Treibſtoffalkohol 9 % ihres Benzinabſatzes. Durch zeitweilige Aus: 
fuhrverbote für Rohnaphta hat es die polniſche Regierung erreicht, daß das in Polen 
eförderte Erdöl faſt ausſchließlich im Lande ſelbſt verarbeitet wird, wenn auch die 

affinerien teilweiſe noch ſehr rückſtändig ſind. Die Bevorratung für den Kriegsfall 
und der Handel mit dem Ausland wurden durch eine Verordnung des Miniſters für 
Handel und Gewerbe im Jahre 1932 geregelt. Etwa 45 % der Erdölprodukte gelangen 
zur Ausfuhr. 

Kochſalz, wichtig für die chemiſche Induſtrie, iſt an vielen Stellen vorhanden. 
Am bekannteſten und bedeutendſten ſind die Staatsſalinen in Wieliczka und Bochnia, 
die etwa 40 der Geſamtförderung liefern, die 1933: 450000 t betrug. Solſalz 
ſtammt vorwiegend aus den oſtgaliziſchen und poſenſchen Salzquellen. 
Die Salzgewinnung ift ſtaatlich monopoliſiert. Die Vorräte werden auf 5,9 Millionen t 
geſchätzt. Auch reiche Kaliſalzlager find vorhanden (Oſtgalizien), die in immer 
ſtärkerem Maße abgebaut werden. Bei der jetzigen Höhe der Produktion würde man für 
die nächſten 700 Jahre mit den vorhandenen Vorräten auskommen ). 

Phosphorit, ein weſentlicher kriegschemiſcher Rohſtoff, als Kunſtdünger unter 
dem Namen Superphosphat bekannt, wird ebenſo wie das Kaliſalz in jüngſter Zeit viel 
gewonnen. Die im Abbau befindlichen Lager liegen in Podolien längſt des Dnjeſtr⸗ 
und feiner Nebenflüſſe. Die Produktion, die vor dem Kriege noch kaum 15 000 t betrug, 
erreicht heute faſt 300000 t. Schwefel wird in unbedeutenden Mengen in Dber⸗ 
ſchleſien gewonnen. Schwefelreiche Pyrite baut man außerdem im Kielcer Be: 
31 5 ab. Ungenützte Schwefellager kommen noch an verſchiedenen Stellen in Süd⸗ 
polen vor. 


Holz und Textilien 


Auf den großen Holzreichtum des Landes (1931: 8,3 Millionen ha‘) ſowie 
auf die ſich darauf aufbauende Holzinduſtrie ſei nur kurz hingewieſen. Häute und 
Leder werden zur Zeit in nicht unbedeutendem Umfang eingeführt (1934: 68 Millionen 
Zloty). Bei dem überwiegend agrariſchen Charakter des Landes dürfte es aber nicht 
zweifelhaft ſein, daß im Ernſtfall die inländiſchen Erzeugniſſe den Bedarf decken können. 

Die chemiſche Induſtrie, die ſich in den letzten Jahren ſtark entwickelt hat“), 
beſitzt die nötigen Rohſtoffe in ausreichendem Maße im Lande ſelbſt. Dagegen reichen 
für die Tepfilinduſtrie, in der 20% der polnifchen Induſtriearbeiter beſchäftigt 
ſind, die Rohſtoffe des Landes nur zum geringſten Teil aus. Einheimiſche Rohſtoffe ſind 
beſonders für die Kunſtſeideninduſtrie vorhanden; desgleichen kann der inländiſche Bedarf 
an Leinen ganz, an Schafwolle teilweiſe gedeckt werden. Nach Angaben der „Polska 
Zbrojna“ vom 23. April 1934 beträgt dieſer Anteil 50 % des Bedarfes der Staats⸗ 
inſtitute und kaum 5 % des polniſchen Geſamtbedarfs. Syſtematiſch verſucht die Re: 
gierung, eine ſtärkere Heranziehung der einheimiſchen Wolle zu erreichen. Schon 1927 
verlangte das Heer für ſeine Käufe die Beimiſchung polniſcher Wolle, und ſeit dem 
3. Mai 1933 beſteht ein Beimiſchungszwang für Lieferungen an Staatsinſtitute in einer 
Höhe von 45%. Immerhin iſt die Textilinduſtrie, die ſich um die drei Städte Lodz, 
Bielitz und Bialyſtok gruppiert, von allen bedeutenden Induſtrien Polens wohl 
am ſtärkſten vom Auslande abhängig, nicht nur in der Rohſtoffverſorgung, ſondern auch 
im Bedarf an Maſchinen, techniſchen und chemiſchen Erzeugniſſen. Für den Aufbau der 
Rüſtungsinduſtrie ſpielt ſie freilich auch eine untergeordnete Rolle. 
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Die Robftoffverforgung 


Die Frage der Rohſtoffverſorgung iſt für die Aufrechterhaltung der Rüſtungsinduſtrie 
im Kriege entſcheidend. Wenn die Produktion der Rüſtungsfabriken nur in Zeiten des 
ungehinderten Warenaustauſches geſichert erſcheint, ſind auch die größten und leiſtungs⸗ 
fähigſten Kriegswerkſtätten nutzlos. Zuſammenfaſſend kann man in dieſer Hinſicht für 
Polen ſagen, daß ſich von den für die Rüſtung wichtigen Rohſtoffen auch der erhöhte 
Bedarf im weſentlichen aus dem Lande decken läßt. Auf dem Gebiete des Bergbaues ſind 
Kohle und Petroleum reichlich vorhanden, die Eiſenerze einer beſſeren Ausnutzung fähig, 
ſo daß die Vorausſetzungen für einen ausreichend langen Widerſtand auf induſtriellem 
Gebiet gegeben find‘). Außerdem glaubt man in Polen nicht, daß das Land im Kriegs⸗ 
falle fo vom Ausland abgeſchnitten fein werde, daß die Verſorgung mit Robftoffen gänz⸗ 
lich ins Stocken geraten könnte. Die Zufuhr einiger unentbehrlicher Rohſtoffe wie 
Mangan, Kupfer, Nickel u. a. m. ſollte auch dann möglich ſein. Zur Zeit kommen die 
für die Rüſtungsinduſtrie wichtigſten ausländiſchen Rohſtoffe und Fertigwaren aus folgen⸗ 
den Ländern J. Deutſchland: Maſchinen aller Art, Schrott, Metalle, Bauxit; Groß⸗ 
britannien: Schrott, Metalle; USA.: Schrott, Schwefel, Baumwolle, Aluminium; 
Tſchechoſlowakei: Maſchinen aller Art; Sowjetunion Eifen: und Manganerze; Schweden: 
Eiſenerze; Franz. Nordafrika: Eiſenerze, Phosphate. 

Für die polniſche Rüſtungsinduſtrie würde nach dieſer Auf» 
ſtellung der Ausfall Deutſchlands den ſchwerſten Schlag bedeu⸗ 
fen. Erwähnt ſei noch kurz in dieſem Zuſammenhang, daß 1933 et wa 40% diefer 
Einfuhrüber See kam, d. h. den Weg durch die Oſtſee nahm, und mindeſtens 
35% durch Deutſchland. 

Die Rohſtoffe, die im Lande überhaupt nicht oder nur ſpärlich vorhanden ſind, können, 
ſoweit ſie in relativ kleinen Mengen benötigt werden — wie z. B. Stahlhärtungsmetalle 
und beſtimmte chemiſche Erzeugniſſe — bei vorſorgender Wirtſchaft für einen nicht allzu 
langen Krieg auch im Lande vorrätig gehalten werden. So ſehen wir, wie parallel 
zu den polniſchen Bemühungen, die induſtrielle Produktion weiter zu entwickeln, auch 
Anſtrengungen zur Hortung der für die Kriegsinduſtrie nötigen Roh⸗ 
ftoffe gehen. Eine einmonatige Produktionsſicherheit ſoll überall gewährleiſtet fein. 
Alle Maßnahmen, die darüber hinausgehen, werden vom Staat durch Gewährung von 
Krediten unterſtützt. 

In raſtloſer Arbeit verſuchte die polniſche Regierung darüber hinaus, durch eine genaue 
geologiſche Erforſchung die Rohſtoffgrundlage ihrer Rüſtungsinduſtrie zu 
erweitern. Umfangreiche geologiſche Nachforſchungen nach dem Vorhandenſein von 
Kupfer⸗, Zink⸗ und Bleierzen ſetzten in Mittelpolen ein. Große Eiſenerzfunde machte man 
in Galizien (50 km längs der Eiſenbahn Krakau⸗Lemberg). Manganerzvorkommen 
wurden in den Karpathen am Oberlauf des Czeremoz entdeckt, deren Ergiebigkeit 
ſchätzungsweiſe 10 Millionen t beträgt. Verkehrsmäßig iſt dieſes Gebiet jedoch noch 
ganz unerſchloſſen. In den letzten Monaten wurden große Anſtrengungen zur Auf⸗ 
indung neuer Erdölquellen gemacht. Sogar Bauxit iſt entdeckt worden ). Polen hat 
bisher die Herſtellung von Aluminium noch nicht aufgenommen. Bauxit wurde zwar feit 
längerer Zeit eingeführt, aber für untergeordnete Zwecke (Schmelzzement). Mit einem 
erheblichen Anwachſen des Bedarfes iſt zu rechnen, nachdem verſchiedene Aluminium ver⸗ 
brauchende Induſtrien ausgebaut worden ſind. Bei den letzten Unterſuchungen im nörd⸗ 
lichen Teil des Dombrowaer Beckens wurde nun Bauxit auf einer ziemlich beträchtlichen 
Fläche feftgeftellt, ein Bauxit, der für die Herſtellung von Aluminium ganz befonders 
geeignet fein fol. Eine zahlenmäßige Angabe der Bauxitvorräte iſt zur Zeit noch 
nicht möglich. 

(Fortſetzung folgt.) W. Marquardt. 


2) vgl. Komisja ankle owa 12%, Bd. 5, S. 4 — 9 f. St. Stubnidl, polen im pollilſchen Syſtem Europas, 1936, 
S. 3 — 9 f. v. Frandini, Die Organlſatlonen für den Krieg, VIII. Polen, Esercito e Nazione, 1934, Nr. 8/9, ©. 620 ff. 
4) 74000 t vor der Kriſe im Gebiet von Tſchenſtochau — 9 nach Oſteuropamarkt, Marz 1936 — ©) rund 30 % aus der 
Sowjeiunlon, rund 25% aus Schweden — )) vgl. A. Relihinger, Das wiriſchaftllche Geſicht Europas, IV. Polen, Europa- 
iſche Revue, 1935, G. 207 ff — 0) f. E. Wunderlich, Das moderne Poſen, 3. Aufl., Stuttgart 1935, S. 118 — 9) etwa 
27%, vgl. Chemie Induſtrie, 2. Mal 1936 — 10) nach E. Kaleta, Die Induſtrle Polens, Diff, Bern 1933 — 11) vgl. 
A. Biedermann, Polens Erdsl⸗Bergbau und Induſtrle, Zürich 1931 — 1) vgl. Kaleta a. o. O. — 10) nach Kleines Stall⸗ 
fliſches Jahrbuch der Republlt Polen, 1934 — 10) Die Ausfuhr betrug 1931 bereite 45 Millonen 31. — 15) f. v Franchinl 
a. o. O. — 10 dgl. auch E. Bloch, Polens krlegswiriſchaſtliche Cage und feine Abhängigkeit von Frankreich, Oeulſche Wehr, 
1931 — 1) vgl. H. Pohl, Bauxlt in Polen, Oberſchleſiſche Wlitſchaft, April 1936. 
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Enttäuſchung der Oppofitionsfunftionäre 


Man erinnert ſich noch des lebhaften Geräuſches, mit dem im Januar d. J. die 
„Danziger Frage“ in Genf aufgetiſcht wurde. Es gab damals eine ziemlich buntſcheckige 
Geſellſchaft, die ein mehr oder weniger ſachlich begründetes Intereſſe daran hatte, aus 
der Unzufriedenheit der Danziger Oppoſitionsfunktionäre „etwas zu machen“. Die einen 
fühlten ſich in ihrer amtlichen Würde ſeitens der Danziger Regierung nicht genügend 
beachtet; die zweiten konnten es noch immer nicht begreifen, daß ihre politiſche Rolle auch 
in der Freien Stadt Danzig ausgeſpielt iſt; wieder anderen kam die Danziger Frage als 
Kuliſſe, mit der ſich die peinliche Sanktionsangelegenheit etwas abblenden ließ, gerade 
gelegen; und endlich gab es auch ſolche, die einfach deshalb mitmachen, weil fie hier eine 

elegenheit gefunden zu haben glaubten, dem Nationalſozialismus im allgemeinen, und 
der Dani er NSDAP. im befonderen ein wenig am Zeuge zu flicken. Sie alle ſprachen 
damals be viel und ſehr eifrig davon, daß in Danzig „die Verfaſſung verletzt“ worden fei. 

Den Verſuch der oppoſitionellen Parteifunktionäre, in Genf „die Danziger Frage auf⸗ 

zurollen“ und ſich mit Hilfe internationaler Inſtanzen wieder in den Sattel zu ſchwingen, 
kann man nach der Art, wie die Danziger Angelegenheiten aufder Mai⸗ 
tagung des Völkerbundsrates behandelt worden ſind, als geſcheitert be⸗ 
trachten. Sean Leſter, der Völkerbundskommiſſar, der ſich damals ſo lebhaft für 
die Dppofition eingeſetzt hatte, ift diesmal in Genf gar nicht perſönlich erſchienen. Er hat 
ſich auf die Uleberſendung eines kurzen ſchriftlichen Berichtes beſchränkt, in dem der 
Völkerbundsrat davon in Kenntnis geſetzt wird, daß der Senat der Freien 
Stadt Danzig inzwiſchen verſchiedene Verordnungen erlaffen 
hat, durch die er dem ſeinerzeitigen Beſchluß des Rates gerecht 
wird. Es hat ſich dabei um die Seger des Preſſegerichts, des Ehrenſchutzes der 
nationalen Verbände, des Tragens einheitlicher Sonderkleidung und der Strafprozeß⸗ 
ordnung gehandelt. Sean Leſter hat in ſeinem Bericht abſchließend feſtgeſtellt: „Die 
weitere Betätigung und Entwicklung des Geiſtes der Zuſammenarbeit zwiſchen 
der Regierung und dem Hohen Kommiſſar wird es mir zweifellos 
ermöglichen, zu geeigneter Zeit über eine viel befriedigendere allgemeine Lage zu berichten, 
als es die vom Raf im Januar d. I. erörterte war“. Mit dieſer Feſtſtellung, daß das 
Verhältnis zwiſchen der Danziger Regierung und den Völkerbundsinſtanzen wieder in 
normalen Gleiſen verläuft, iſt der feiner Zeit von den Danziger Oppo⸗ 
ſitionsfunktionären entfeſſelte Sturmpraktiſch erledigt. Die 
Beruhigung der Atmoſphäre wird auch durch die Tatſache unterſtrichen, daß die Amts⸗ 
zeit des derzeitigen Völkerbundskommiſſars, die im Januar 1937 
ablaufen würde, um ein Jahr verlängert worden iſt. 

Vor kurzem haben die Oppoſitionsfunktionäre einen neuen „Vorſtoß“ gegen die 
nationalſozialiſtiſche Regierung verſucht: In der Volkstagsſitzung vom 5. Mai brachten 
fie einen Anfrag auf Auflöſung des Volkstages ein, der mit 40 gegen 
20 Stimmen abgelehnt wurde. Der polniſche Volkstagsabgeordnete Bu d⸗ 
zinſki hatte ganz Recht, als er ſagte, daß die Oppoſition den Antrag nur 
geſtellt hätte, weil ſie von vornherein wußte, daß er von der 
NSDAP. abgelehnt werden würde. Von nationalſozialiſtiſcher Seite iſt 
den Oppoſitionsfunktionären im Volkstag klar gemacht worden, daß es niemals die 
Gewohnheit der NSDAP. geweſen iſt, fi) das Geſetz des Handelns von ihren Gegnern 
vorſchreiben zu laſſen und daß fie auch in der Frage der Neuwahl ihren Gegnern das 
Geſetz des Handelns dann vorſchreiben wird, wenn fie den für das Danziger Deutſchtum 
günſtigſten Augenblick für gekommen erachtet. Es iſt ſehr fraglich, ob das Bemühen der 
alten Parteifunktionäre, ſich noch einmal intereſſant zu machen, bei den Kreiſen, auf deren 
Beifall ſie ſpekulieren, Erfolg haben wird. Nachdem ihre Anfechtung der Gültigkeit 
der Volkstagswahlen vom April v. J. vom Danziger Obergericht abgelehnt worden iſt, 
nachdem ihr niederträchtiger Berſuch, die im Völkerbund verſammelten Mächte gegen ihre 
eigene Regierung aufzuhetzen, mißglückt iſt, und nachdem ſchließlich auch ihr Antrag auf 
Volkstagsauflsfung, mit dem ſie ihr „Selbſtvertrauen“ und ihr „Kraftgefühl“ zu demon⸗ 
ſtrieren vermeinten, nicht zum Ziel geführt hat, haben ſie noch eine Möglichkeit, von der 
ſie von vornherein hätten Gebrauch machen können: Sie können die Auflöſung des Volks⸗ 
tages, von dem ſie behaupten, daß er nicht mehr dem Willen der Bevölkerung entſpreche, 
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durch das Mittel des Volksbegehrens und Volksentſcheides ver⸗ 
faſſungsmäßig erzwingen, — wenn fie die hierzu notwendigen Stimmen 
aufbringen. Aber da läßt ſie ihr „Selbſtvertrauen“ anſcheinend im Stich. Sie 
wiſſen ganz genau, daß Wahlen gegen die RSD A P. zu veranſtalten, bedeutet, 
Wahlen gegen das Deutſche Reich durchzuführen. Sie wiſſen ganz genau, 
daß ſie ſich dieſer Tatſachen gegenüber vor dem Danziger Deutſchtum in einer hoffnungs⸗ 
loſen Lage befinden. Aber vielleicht verſuchen fie es trotzdem einmal. Sie haben feit 
einem Jahr ſo viel davon geſprochen, daß ſie nun eigentlich endlich einmal die Konſe⸗ 
quenzen daraus ziehen müßten. Sie werden die NEDAD. nicht mutlos und nicht unge⸗ 
rüſtet finden. Gegen ſie, das vielfarbige Geſindel von Weiſe bis Plenikowſki, ſteht die 
eine, alles beherrſchende Parole: Kampfdem Verrat! Treue dem Führer! 


Beiſpiele polniſcher Schulpolitik 


Am 16. Mai lief die Friſt für die Anmeldungen zu den deutſchen Min: 
derheitsſchulen in Oſtoberſchleſien ab. Die Wochen und Monate, die 
dieſem Tage vorangingen, ſind für die Angehörigen der deutſchen Volksgruppe wieder 
eine Zeit ſchlimmſten ſeeliſchen Terrors geweſen. Mit allen Mitteln 
haben bekannte Verbände und obſkure Vereinigungen polniſcher Chauviniſten die Eltern 
ſchulpflichtig werdender deutſcher Kinder von der Erfüllung ihrer völkiſchen Pflicht abzu⸗ 
ſchrecken und ins polniſche Lager hinüberzulocken verſucht. Es hat in dieſer Zeit wohl 
kaum eine deutſche Familie mit ſchulpflichtig werdenden Kindern gegeben, die nicht von 
irgendeiner polniſchen Stelle perſönlich aufgeſucht oder mit entſprechenden Schreiben 
bedacht worden iſt. Drohung und Lockung haben dabei immer nebeneinander 
geſtanden. 

Dafür, wie vor und während der Anmeldefriſt von polniſcher Seite „gearbeitet“ 
worden iſt, ſollen einige Beiſpiele angeführt werden. Zumeiſt hat es ſich bei den Schreiben, 
die den deutſchen Erziehungsberechtigten ins Haus geſchickt wurden, um anonyme, 
aber von beſtimmten polniſchen Stellen planmäßig verſchickte 
Schreiben gehandelt. Ein „Oberſchleſiſcher Elternrat“ verſchickke z. B. ein in pol 
niſcher Sprache abgefaßtes Schreiben, in dem es u.a. heißt: „Arbeit wird es in kurzer 
Zeit genug geben, aber nur für Polen, die ihre Kinder in die polniſche 
Schule ſchicken. Ein Kind, das die deutſche Schule beſucht, wird 
zu keiner Arbeit zugelaſſen werden. Im kommenden Jahre geht die 
Genfer Konvention zu Ende, und dann kommt (gemeint ift: für die Deutſchen Oſtober⸗ 
ſchleſiens) der Tag des Gerichts“. In einem anderen Rundſchreiben kann man 
folgendes leſen: „Oberſchleſier! Du ſuchſt Arbeit. Und dennoch begehſt Du ſchreckliche 
Taten, durch die Du dein Kind für das ganze Leben verfluchſt. Du meldeſt es für die 
deutſche Schule an ... Verbeſſerſt Du damit dein ſchweres Los? Wird dein Kind 
dadurch glücklicher werden als Du? ... In Polen kann ſich vieles ändern und vieles 
beſſern. Aber Du wird niemals mehr das große Unrecht wieder gut machen können, das 
Du dir und deinem Kinde zufügſt, wenn Du es in die deutſche Schule ſchickſt. Dein 
Kind, das im polniſchen Staatelebt, wird verflucht ſein für ſein 
ganzes Leben und hier nirgends Arbeit finden, wenn es nicht die 
polniſche Schule beſucht“. Neben derartigen anonymen Schreiben, die offene 
Drohungen enthielten, ſind den deutſchen Eltern auch andere Briefe zugeſchickt worden, die 
ſich ſehr leicht als üble Fälſchungen erkennen ließen, bei dieſem oder jenem aber 
doch vielleicht verwirrend gewirkt haben mögen. So haben in Friedenshütte mehrere 
deutſche Erziehungsberechtigte ein deutſch abgefaßtes Schreiben erhalten, das die Unter⸗ 
ſchrift „Die Hitlerjugend“ trug und unter verlogener Berufung auf Adolf Hitler und die 
nationalſozialiſtiſche Volkstumsauffaſſung die Empfänger davon abhalten wollte, ihre 
Kinder zur deutſchen Schule anzumelden. 

In Antonienhütte wurden die Väter deutſcher Kinder aufgefordert, ſich ſofort 
in den Räumen des „Vereins für polniſche Volksbücherei“ einzufinden, um dort einen 
vom „Verein der Polinnen“ geſtifteten Kinder anzug in Empfang zunehmen. 
In Königshütte erſchien bei einer deutſchen Frau, die ein jetzt ins ſchulpflichtige Alter 
eintretendes Kind bei ſich in Pflege hat, eine vom polniſchen „Elternrat“ geſchickte Perſon, 
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die ſich danach erkundigte, in welche Schule das Kind eingeſchult werde, und, als ihr 
bedeutet wurde, daß ſie das gar nichts anginge, folgendes ſagte: „Schicken Sie das 
Kind in die polniſche Schule, dann wird es vollſtändig einge⸗ 
kleidet werden und kann in der Girndſtr. 5 in der Küche eſſen gehen. Wenn Sie 
das Kind in die deutſche Schule ſchicken, geht es ſowieſo nur noch ein Jahr dorthin. In 
einem Jahr läuft das Genfer Abkommen ab, und dann muß das 
Kind ohnehin in die polniſche Schule gehen“. Als dieſer erſte Seelen⸗ 
kaufverſuch ohne Erfolg blieb, erſchien die Perſon zum zweiten Mal, wiederholte ihre 
Warnung und drückte der Frau eine Einladung zu einer Veranſtaltung in die Hand mit 
der Verſicherung, daß manſich dort ſatteſſen könne. Bei einer anderen deutſchen 
Familie wurde ein anderes Verfahren probiert: Da kam ein polniſcher Seelenkäufer 
ins Haus und teilte kurzerhand mit, das Kind ſei bereits zur polniſchen Schule gemeldet, 
der Vater brauche bloß noch das fertige Formular zu unterſchreiben; wenn er das tue, 
werde er bald Arbeit erhalten. Als der Pole nach dem erſten vergeblichen 
Verſuch zum zweiten Mal kam, brachte er gleich eine fertig ausgefüllte 
Anweiſung auf einen Anzug mit. Er hat die Wohnung ziemlich plötzlich 
verlaſſen. Wieder anderen Eltern ſchulpflichtiger deutſcher Kinder wurde ein Schreiben 
ins Haus geſchickt, in dem ihnen kurz und bündig folgendes mitgeteilt wurde: „Das 
Elternkomitee an der Schule 10 in Chorzow (Königshütte) berückſichtigt Ihre ſchwere 
materielle Lage und beſtimmt für Ihr Kind eine Kleiderſpende. Die 
Bons erhalten Sie am 27. April in der Schule 10“. In anderen Schreiben wird den 
Vätern gedroht, daß fie aus ihren Arbeitsſtellenentlaſſen werden würden, 
wenn ſie der Aufforderung, ihre Kinder in die polniſche Schule zu ſchicken, nicht Folge 
leiften ſollten, und daß ihre Kinder, wenn fie in eine deutſche Schule gehen, ſpäter 
niemals eine Anſtellung erhalten würden. Es ſind hier nur einige Beiſpiele 
für die Methode der polniſchen Seelenkäufer angeführt worden. Dieſe Beiſpiele ſind 
kypiſch für die polniſche Mentalität: Für einen Anzug aus der Brockenſammlung oder 
für ein Abendeſſen wollen dieſe ſubalternen Renegatenzüchter den deutſchen Eltern die 
Seelen ihrer Kinder abkaufen. Es erübrigt ſich, über die ſchmutzige Geſinnung, die aus 
dieſer Einſtellung ſpricht, viel Worte zu verlieren. 

Es hat ſich, wie geſagt, bei all dieſen ſchriftlichen und mündlichen Beeinfluſſungs⸗ 
verſuchen zumeiſt um Unternehmungen anonymer Kreiſe gehandelt. Das kann die 
polniſche Seite jedoch nicht von dem Vorwurf eines unerhörten moraliſchen 
Tiefſtandesihrer völkiſchen Kampfmethoden befreien. Die Geſinnung, 
die aus all dieſen Droh-⸗ und Lockbriefen fpricht, ſtimmt mit der offiziellen Politik der von 
Grazynſki geleiteten Wojewodſchaftsverwaltung überein. Die Anonymität, in 
die ſich die polniſche Seite geflüchtet hat, kann man nur als ein 
Zeichen ihres ſchlechten Gewiſſens betrachten. Wenn ſie wirklich von 
der Rechtlichkeit ihres Handelns überzeugt wäre, dann hätte ſie nicht den geringſten 
Anlaß, ſich unter falſchen Firmen zu verbergen. Zu der moraliſchen Verwerflichkeit, die 
das polniſche Vorgehen in der Frage des deutſchen Schulweſens in Oſtoberſchleſien kenn⸗ 
zeichnet, tritt, wie die Anonymität dieſes Vorgehens beweiſt, noch ein anderes charakte⸗ 
riſtiſches Merkmal hinzu: die perſönliche Feigheit. 


Moraliſche Nückgratverkrümmung 


Der Krakauer „Ilustrowany Kurjer Codzienny“ hat ſich ſchon wiederholt in ſehr 
ausführlicher Weiſe mit den Mängeln des polniſchen Erziehungsweſens 
beſchäftigt. Er hat dabei ſtets mit bemerkenswerter Offenheit auch von den unange⸗ 
nehmſten Dingen geſprochen. Hat er ſich früher wiederholt mit dem verhängnisvollen 
Anwachſen des Analphabetentums in Polen befaßt, ſo hat er in einem 
Ende April veröffentlichten Artikel dem moraliſchen Niedergang der pol: 
niſchen Schuljugend ſeine Beachtung geſchenkt. Es heißt dort u. a: 

„Schon ſeit längerer Zeit haben wir auf die bedrohliche Lage, in der ſich unſere Schule 
und unſere Jugend befinden, verwieſen. Man kann ſchon von einem Verfall der 
Schule und einer ernſthaften moraliſchen Rückgratverkrümmung 
der heranwachſenden Jahrgänge ſprechen. Die letzten Vorfälle in Krakau, 
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Lemberg und Pofen, bei denen die Halbwüchſigen fo tätigen Anteil an der Demolierung 
der Geſchäfte und Schaufenſter nahmen, geben dem traurigen Thema erneute Aktualität. 
Auf der anderen Seite haben die ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen über die Ge- 
ſchlechtskrankheiten, die Ausſchweifungen unter der Schul— 
jugend und das Rundſchreiben des Kultusminiſteriums über die Verwilderung der 
Jugendlichen dazu geführt, daß man ſich erneut mit der Frage der Jugendlichen und ihrer 
Erziehung in der Schule beſchäftigt.“ 

Das Blatt fährt dann fort: „Wir nehmen an, daß wir die Pflicht haben, die Wahrheit 
zu ſagen, auch wenn fie weh tun ſollte. Schon im Jahre 1934 haben wir in einem 
Artikel eines ausgezeichneten Pädagogen die Oeffentlichkeit alarmiert. Wir haben damals 
über die Frevel und Diebſtähle, die Krankheiten und Trinkgelage 
unter der Jugend berichtet. Seit dieſer Zeit hat ſich nichts gebeſſert, ſondern es 
iſt noch viel ſchlimmer geworden. Mit vollem Verantwortungsbewußtſein 
ſtellen wir feſt, daß heute unter der Schuljugend eine Atmoſphäre herrſcht, daß ſich die 
Sportverbände vor einer Zuſammenarbeit mit ihr zu fürchten beginnen, und zwar mit 
Rückſicht auf die Moral innerhalb der Verbände. Die Schuljugend, der die ſportliche 
Betätigung verboten iſt (weil ſich die Schulſportvereinigungen wegen ihrer moraliſchen 
Anrüchigkeit zu einem öffentlichen Aergernis auswuchſen), fällt in die Arme der Politiker 
und der verſchiedenen verbotenen „Vergnügungen“. Zigarettenrauchen, das früher ver: 
boten war und beſtraft wurde, wird heute geduldet. ie Jugend, der es verboten iſt, 
auf den Sportplatz zu gehen, geht hinter die Stadtmauern, knüpft dort verdächtige 

Bekanntſchaften an, treibt ſich in den Grünanlagen und Wäldern herum, hackt auch 
Fußball ohne Aufſicht, raucht und trinkt Alkohol. Wennes ſo weiter geht (und 
die häufigen Affären zeigen, daß es ſich um Maſſenerſcheinungen handelt), dann 
follte man tatſächlich, je eher um fo beſſer, den Bankrott des 
ſchlechten Erziehungsweſens verkünden.“ 

Der Geiſt, der die polniſche Schule beherrſche, heißt es dann weiter, müſſe die Gedanken 
und Herzen mit tiefer Sorge erfüllen: „Die verſchiedenen Doktrinen und Radikalnüttel, 
die auf dem Gebiete der Schule von dem „Verband der polniſchen Lehrer: 
ſchaft“ angewandt werden, führen zu merkwürdigen Ergebniſſen. Der Jugend ſoll es 
nicht geſtattet fein, vom Kampf zu ſprechen, weil das den Grundſätzen der Gleichheit und 
Brüderlichkeit widerſpreche und die Klaſſengegenſätze verſchärfe. Es ſoll ihr nicht geſtattet 
ſein, von nationalen Angelegenheiten zu ſprechen, weil das Waſſer auf die Mühle der 
Chaupiniften bedeute. So wird der Geiſt der Opferbereitſchaft und 
Solidarität in der Jugend zerſchlagen.“ 

Das Blatt kommt, nachdem es ſich noch mit verſchiedenen anderen abſonderlichen 
Erſcheinungen des polniſchen Schulweſens beſchäftigt hat, zu folgenden Schlußfolgerungen: 
„Es ſteht ſchlimm um die polniſche Schule und um unſere Jugend. Man muß der 
Wahrheit in die Augen ſehen. Noch iſt es nicht zu ſpüät. Man muß nur ganz energiſch 
den Verſuchen begegnen, an dem lebendigen Leibe der Jugend Experimente auszuüben, 
die von Leuten unternommen werden, welche ſich auf Grund ihres Lehrerpatentes oder 
ihrer Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Organiſation für berechtigt halten, das junge 
Geſchlecht wie eine Herde von Verſuchskarnickeln zu behandeln.“ 


VDſtiau o Cyron 


Die litauiſchen Henkersknechte Memelland zu beteiligen. So wurde er 


Der in Schaffhauſen (Schweiz) erſchei⸗ 
nende „Grenzbote“ brachte folgende 
Schilderung, die die grauſame Behandlung 
beleuchtet, der die deutſchen Memelländer 
von Seiten der Litauer ausgeſetzt ſind; es 
heißt in dem Bericht u. a.: 

Johannes Spikereit ſtand als 
Poſtbeamter im litauiſchen Staatsdienſt in 
Memel. Als ſolcher war er gezwungen, 
ſich am politiſchen Leben der Litauer im 


Fraktionsführer der litauiſchen 
— wohlverſtanden nicht memeldeutſchen! — 
Stadtverordneten in Memel. Daß 
er aber mit der Politik der Behörden nicht 
einig ging, ſondern ſich zur Aufgabe machte, 
die Gegenſätze im Memelgebiet auszu⸗ 
gleichen, wurde ihm ſchließlich zum Ver⸗ 
hängnis. Der Memeler Poſtdirektor unter⸗ 
ſtellte ihm politiſche Unzuverläſſigkeit. 
Schon die Tatſache, daß er mit einem 
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anderen Poftbeamten, der beim Brieföffnen 
ertappt worden fein foll, einige Tage vor: 
her geſehen wurde, als er mit ihm dienſtlich 
zu tun hatte, genügte, um ihn zu verhaften 
und der Spionage zu verdächtigen. Er 
kam nach Heydekrug in die Polizeiſtation 
und wurde dort 14 Stunden lang in 
beſtialiſcher Weiſe gemartert. 
Er ſollte zugeben, ein Spion zu ſein, und 
als er das nicht tat, ſchlug ein litauiſcher 
Poliziſt mit dem Gummniknüppel auf ihn 
ein, bis er beſinnungslos wurde. Man 
machte Spikereit zum Vorwurf, daß er 
eine deutſche Frau geheiratet habe. Dafür 
wurde er unmenſchlich geſchlagen. 
Er war bei der „Idung“⸗Lebensverſicherung 
eingeſchrieben; für die „Verbindung mit 
deutſchen Firmen“ erhielt er eine neue 
„Schicht“! Spikereit war Abonnent 
einer Fachzeitſchrift in deutſcher Sprache; 
für dieſes „Staatsverbrechen“ ſchlug der 
Poliziſt neuerdings auf ihn ein. 
Die Angaben in ſeinem Lebenslauf, er habe 
im Weltkrieg beim deutſchen Militär ge⸗ 
dient, verſetzten den Folterknecht in 
neue Wut: es hagelte nur ſo von 
2 8 über ſeinen Rücken und auf den 

opf. In Abſtänden von fünf bis zehn 
Minuten wurden dieſe Mißhandlungen 
wiederholt. Eine ganze Nacht hindurch 
wurde Spikereit gefoltert! Er mußte 
Schuhe und Strümpfe ausziehen, ſich mit 
dem Geſicht nach unten auf den Erdboden 
und die Füße auf einen hölzernen Schemel 
legen. Der litauiſche Poliziſt ſtellte ſich auf 
ſeinen Rücken und ſchlug von oben auf die 
nackten Füße los! Nach dieſer Marter 
bekam er den Befehl, in anderthalb Mi⸗ 
nuten Strümpfe und Schuhe anzuziehen, 
und da er in der befohlenen Zeit nicht fertig 
werden konnte, faufte der Gummiknüppel 
von neuem auf ihn nieder, ohne Rückſicht 
darauf, wohin er traf. Spikereit mußte 
ſich in eine Ecke ſtellen und die Arme hoch⸗ 
halten. Ermüdeten ſie, ſo ſchlug der Folter⸗ 
knecht mit dem Gummiknüppel gegen die 
Unterarme. Mit welcher Wucht dieſe 
Schläge ausgeführt wurden, geht daraus 
hervor, daß der rechte Unter arm 
ausgekugelt und das Ellen⸗ 
bogengelenk gefpliffert iſt. Er 
wurde gezwungen, auf Gott und Adolf 
Hitler zu ſchwören. Jedesmal bekam er 
zum Dank eine neue Tracht Prügel! Als 
feine beiden Peiniger im Nebenraum er⸗ 
müdet eingeſchlafen waren, faßte Spikereit 
den Entſchluß zu entfliehen — ſelbſt auf 
die Gefahr hin, erſchoſſen zu werden. Es 
gelang ihm, ſich nach Großlitauen durchzu⸗ 
ſchlagen. Dort gab er ſich als Ueber⸗ 
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fallener aus und konnte mit Hilfe von 
litauiſchen Bauern ſchließlich über die 
polniſche Grenze gelangen. Wochenlang lag 
Spikereit im Spital und heute noch iſt er 
pflegebedürftig. Die Wahrheit ſeiner Aus⸗ 
ſagen, ſo ſchließt das ſchweizeriſche Blatt, 
iſt verbürgt. 


„Es lebe der Zweite Marſchall Polens!“ 


Vor kurzem konnte der „Verband 
ehemaliger Mitglieder der 
Hallerarmee“ auf fein 15 jähriges 
Beſtehen zurückblicken. Aus dieſem Anlaß 
fand am 10. Mai in Bromberg eine 
Tagung ſtatt: Gottesdienſt, Kranznieder⸗ 
legung, Vorbeimarſch der ehemaligen 
Hallerleute, ſoweit ſie da waren, uſw. Im 
Schützenhausſaal fand dann ein Feſtbankett 
ſtatt, bei dem die ſtarke Beteiligung 
der katholiſchen Geiſtlichkeit 
auffiel. Die Reden, die dabei gehalten 
wurden, entſprachen der bekannten ge⸗ 
häſſigen Deutſchenfeindſchaft des Generals. 
In einer dieſer Reden wurde eine „fiegreiche 
Schlacht der Hallertruppen gegen die 
Deutſchen“ verherrlicht, die freilich — es 
handelte ſich um das Treffen bei Kaniowa 
am 10. Mai 1918 — weder eine Schlacht 
noch ſiegreich war. Die Angriffe wurden 
von den Rednern ziemlich gleichmäßig auf 
die Deutſchen und die polniſche Regierung 
verteilt. Die Stimmung, die ſie hervor⸗ 
riefen, äußerte ſich ſchließlich in dem Rufe: 
„Wir wollen einen Führer! Es 
lebe der Zweite Marſchall Po⸗ 
lens, Joſef Haller!“ Dieſer Ruf 
war kein Verſehen und keine unbeabſichtigte 
Entgleiſung. Vielmehr iſt General Haller 
wirklich einer der Männer, auf die die 
rechtsoppoſitionellen Kreiſe Polens ihre 
Hoffnung ſetzen. Seine perſönliche Fein d⸗ 
ſchaft gegen Pilſudſ ki hat ſich auf 
das ganze, mit dieſem Namen verbundene 
Syſtem übertragen. Da er trotz ſeiner 
rein deutſchen Abſtammung (er 
iſt ein Sohn ſchwäbiſcher Koloniſten in 
Galizien) ſchroff deutſchfeindlich eingeſtellt 
iſt, iſt es verſtändlich, daß ſich die 
franzöſiſche Preſſe gern und liebe⸗ 
voll mit ihm befaßt. Es ſcheint übrigens, 
daß Haller während der letzten Monate, 
als unter der Regierung Koscialkowſki die 
Chancen der Oppoſition im Steigen be⸗ 
griffen waren, politiſch nicht untätig ge⸗ 
weſen iſt. In der franzöſiſchen Preſſe, ſo 
z. B. in der „Gazette de Lauſanne“, fanden 
ſich Mitteilungen darüber, daß Haller, 
Witos und Paderewſkiſich vor 
einiger Zeit im Ausland ge⸗ 
£roffen haben, um einen Aktions⸗ 


plan gegen das Pilſudſki⸗ 
regime zu entwerfen. General 
Haller gehört demnach zu jenen polniſchen 
„Patrioten“, die von außen her Minen 
gegen ihren eigenen Staat, für den ſie zu 
kämpfen vorgeben, vorzutreiben verſuchen. 
Das iſt bei einem Mann, der, wie er, ſein 
Volkstum verraten hat, nicht weiter 
erſtaunlich. 


Geſchloſſene Tranſitwagen durch Danziger 

Gebiet 

Die Einführung der Deviſenzwangs⸗ 
wirtſchaft in Polen hat im polniſchen 
Eiſenbahnverkehr über das 
Gebiet des Danziger Frei⸗ 
ſtaates eine Neuerung gebracht: Vom 
15. Mai ab werden in den zwiſchen 
Gdingen und dem übrigen Polen über 
Danziger Gebiet verkehrenden Fernzügen 
geſchloſſene Tranſitwagen mit⸗ 
geführt, in denen keine Deviſen⸗ 
kontrolle notwendig iſt. Den Reiſen⸗ 
den dieſer Wagen iſt das Verlaſſen des 
Zuges auf Danziger Stationen verboten; 
bei der Durchfahrt durch Danziger Gebiet 
wird die Verbindung zum offenen Zugteil 
geſperrt. Die im offenen Zugteil mit⸗ 
fahrenden Reiſenden unterliegen den für 
den Auslandsverkehr geltenden Beſtimmun⸗ 
gen der polniſchen Deviſengeſetzgebung. Da 
polniſche Polizeibeamte oder Eiſenbahn⸗ 
poliziſten auf Danziger Hoheitsgebiet keine 
Amtstätigkeit ausüben dürfen, muß die 
Abſperrung durch Danziger Beamte durch⸗ 
geführt werden. 


Vermeidung der Doppelbeſteuerung 

Die ſeit längerer Zeit zwiſchen der 
deutſchen und der polniſchen Regierung 
ſchwebenden Verhandlungen über die Frage 
der Vermeidung der Doppel⸗ 
beſteuerung haben bisher zu folgendem 
Ergebnis geführt: 1. Un bewegliches 
Vermögen und die Einkünfte daraus 
ſollen nur in dem Staate beſteuert werden, 
in dem dieſes Vermögen liegt. 2. Ge⸗ 
werbe⸗ und Handelsbetriebe 
und die Einkünfte daraus unterliegen gleich⸗ 
falls nur noch in dem Staate der Beſteue⸗ 
rung, auf deſſen Gebiet das Unternehmen 
ſeinen Betrieb hat. 3. Einkünfte aus 
Arbeit ſowie die Erträge der freien Be⸗ 
rufe ſollen nur noch in dem Staate be⸗ 
ſteuert werden, in deſſen Gebiet der Beruf 
ausgeübt wird. Die Tantiemen von Auf⸗ 
ſichtsratsmitgliedern uſw. werden dort be⸗ 
ſteuert, wo die Leitung des betreffenden 
Unternehmens ſeinen Sitz hat. 4. Ein⸗ 
künfte aus Penſionen, Renten 
und Löhnen, die von öffentlichen 


Kaſſen zu zahlen ſind, werden dort be⸗ 
ſteuert, wo ſich die auszahlende Kaſſe be⸗ 
findet. 5. Einkünfte aus beweg⸗ 
lichem Vermögen werden dort be⸗ 
ſteuert, wo der Steuerzahler 18185 perſön⸗ 
lichen Wohnſitz hat. Eine Reihe anderer 
Steuerfragen iſt bisher noch unerledigt 
geblieben, z. B. die Frage der Beſteuerung 
von privaten Penſionen und Renten, die 
beſonders für die oberſchleſiſchen Verhält⸗ 
niſſe eine gewiſſe Bedeutung hat. Die 
Verhandlungen hierüber dauern noch an. 
Die katholiſche Preſſe Polens 

In der Vatikanſtadt wurde am 12. Mai 
eine Weltausſtellung der katho⸗ 
liſchen Preſſe eröffnet. Die Aus⸗ 
ſtellung bot einen guten Ueberblick 
über die Stärke der katho⸗ 
liſchen Preſſe in den einzelnen Län⸗ 
dern. Polen war mit etwa 350 Blättern 
vertreten, die eine Geſamtauflage 
von rund A Millionen Exemplaren 
aufweiſen. Darunter befanden ſich 50 katho⸗ 
liſche Tageszeitungen, etwa ebenſoviel 
Diözeſanorgane und etwa 30 katholiſche 
Jugendzeitſchriften, die in einer Geſamtauf⸗ 
lage von rund 300 000 Stück erſcheinen. 
Neun katholiſche Verlagsanſtalten Polens 
hatten eigene Stände errichtet. Auch die 
katholiſche Die der fremden Volks⸗ 
tuppen olens war vertreten, darunter 
der „Oberſchleſiſche Kurier“ und die in 
deſſen Verlag erſcheinende „Katholiſche 
Welt“ und natürlich auch das im Emi⸗ 
grantenſtil gehaltene Blatt des Exſenators 
Pant, „Der Deutſche in Polen“. Die 
Preſſe der griechiſch-uniierten Katholiken 
Polens war im Pavillon der öſtlichen Riten 
untergebracht. 


Italien und die polniſchen Kolonialwünſche 


Vor einem auserleſenen Publikum, unter 
dem ſich Vertreter der italieniſchen Bot⸗ 
ſchaft in Warſchau, des polniſchen Außen⸗ 
miniſteriums uſw. befanden, hielt kürzlich 
der italieniſche Rechtsanwalt und Hiſtoriker 
Dr. Petiffo aus Rom in der Warfchauer 
Univerſität einen Vortrag über die 
Kolonialfrage. Dieſer Fall iſt des⸗ 
halb intereſſant, weil hier wohl zum 
erſten Mal mit einem kleinen halb⸗ 
offiziellen Anſtrich die polniſchen 

olonialwünſche von auslän- 
diſcher Seite befürwortet wur⸗ 
den. Der Vortragende erinnerte u. a. an 
die „Pioniere des polniſchen kolonialen 
Gedankens“, beſonders an Stefan Schulz: 
Rogoſinſki, Klemens Tomszak 
und Leopold Ianifomffi, die Ende 
des vorigen Jahrhunderts „einen Teil des 
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gegemwärligen Kamerun erobert hätten“. 
Italien, führte der Redner dann weiter 
aus, werde die polniſchen kolo— 
nialen Forderungen unterſtützen, 
weil Polen die am weiteſten nach Öften 
vorgeſchobene Vorhut der lateiniſchen 
Kultur ſei und weil es im Intereſſe Roms 
liege, „alle ſeine lateiniſchen Kinder zu 
unterſtützen“. Sonſt ſcheint der Vortrag, 
den Preſſemeldungen zufolge, keine bemer⸗ 
kenswerten Geſichtspunkte enthalten zu 
haben. Intereſſant iſt weniger die liebe⸗ 
volle Hervorhebung der geiſtigen Mutter⸗ 
ſchaft Roms, als die Tatſache, daß ſich der 
Italiener die bekannte Theſe der pol⸗ 
niſchen See- und Kolonial⸗ 
liga zu eigen gemacht hat, die da befagt, 
daß Polen ein Anrecht auf die ehemals 
deutſchen Kolonien habe, weil einige Teile 
des heutigen polniſchen Staates früher zu 
Deutſchland gehört und ſomit an der Er⸗ 
ſchließung der Kolonien mitgewirkt haben. 
dan wird zugeben müſſen, daß eine ſolche 
„Argumentation“ reichlich kümmerlich iſt. 
Wenn einige Männer, die irgendwo einmal 
in einem Kolonialgebiet etwas geleiſtet 
haben, ſchon als Beweis für einen Beſitz⸗ 
anſpruch gelten ſollen, dann müßte die 
Welt entweder deutſch oder britiſch ſein. 
Die See- und Kolonialliga ſollte ſich mit 
derartigen „Argumenten“ vor Völkern, die 
fhon koloniſiert haben, nicht lächerlich 
machen. 
Ausſchreitungen gegen Deutſche in O.⸗O.⸗S. 
In Rydultau (Oſtoberſchleſien) kam 
es am 24. Mai zu unerhört ſchweren Aus⸗ 
ſchreitungen gegen deutſche Volksange⸗ 
hörige. Eine Veranſtaltung „Mutter 
und Kind“ der Jungdeutſchen 
Partei, die von 140 Deutſchen beſucht 
war, wurde von Angehörigen des 
polniſchen Aufſtändiſchenver⸗ 
bandes geſprengt. Kurz nach Be⸗ 
ginn drangen etwa 100 Aufſtändiſche, zum 
Teil in Uniform, in den Saal ein und 
begannen mit Knüppelnund Ochſen⸗ 
ziemern unbarmherzig auf die Antvefenz 
den einzuſchlagen. Den fich ihnen ent: 
gegenſtellenden Vorſtandsmitgliedern brach⸗ 
ten die Eindringlinge Verletzungen 
mit Meſſerſtichen bei. Die An⸗ 
weſenden, die den Verſammlungsraum ver⸗ 
ließen, wurden im Freien von weiteren 50 
Aufſtändiſchen empfangen und erneut auf 
das ſchwerſte mißhandelt. Nach den bis⸗ 
herigen Feſtſtellungen haben etwa 30 
Deutſche Verletzungem erlitten; 
einige von ihnen find befinnungslos 
geſchlagen worden. Zehn der Ver: 
letzten mußten ſich in ärztliche Behandlung 
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begeben. Die Eindringlinge ſchreckten ſelbſt 
davor nicht zurück, Frauen auf das 
ſchwerſte zu verprügeln. Bemerkenswerter⸗ 
weiſe nahm die Polizei über dieſen un⸗ 
glaublichen Vorfall kein Protokoll auf. 
Bekanntlich ſind die Aufſtändiſchen nach den 
wiederholten Beteuerungen des Wojewoden 
Grazynſki die einzig wahren Träger 
des polniſchen Staatsgedankens in Dit: 
oberſchleſien. 


Der Chef der polniſchen Staatspolizei 

in Berlin 

Am 18. Mai traf der Chef der pol⸗ 
niſchen Staatspolizei, General Zamor⸗ 
ſki, in Begleitung dreier höherer pol: 
niſcher Polizeioffiziere zu einem vier⸗ 
tägigen Beſuch in der Reichs⸗ 
hauptſtadt ein. Der Beſuch galt dem 
Studium der Einrichtungen des 
deutſchen Sicherheitsweſens. 
Im Kameradſchaftshaus der Künſtler fand 
ein Empfang ſtatt, bei dem Staatsſekretär 
Pfundtner in Vertretung des zur Bei⸗ 
ſetzung des Pg. Schreck nach München 
gefahrenen Reichsminiſters Frick die Gäſte 
begrüßte. General Zam legte am 
Denkmal der ermordeten Polizeioffiziere 
Anlauf und Lenk auf dem Horſt⸗Weſſel⸗ 
Platz einen Kranz nieder. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß in abſehbarer Zeit ein 
Gegenbeſuch deutſcher Polizei⸗ 
fachleute in Warſchau ſtattfinden 


wird. 


„Die Tragik der Geſchicke Polens“ 


So iſt ein Buch von J. J. Giertych 
betitelt, dem der nationaldemokratiſche 
„Warszawski Dziennik Narodowy“ in 
ſeiner Nummer vom 12. Mai eine längere 
Beſprechung widmet. Der Verfaſſer hat 
es ſich zur Aufgabe gemacht, den Ein⸗ 
fluß der Freimaurerei und der 
hinter ihr ſtehenden Juden auf 
die Entwicklung Polens zu unter⸗ 
ſuchen. Er hat ſich nicht die Mühe gemacht, 
durch eigenes Studium neues Material 
über dieſe Frage zu Tage zu fördern, 
ſondern ſich mit der ſyſtematiſchen Dar⸗ 
ſtellung des vorhandenen Materials be⸗ 
gnügt. Im 18. Jahrhundert, heißt es in 
der Beſprechung, habe die Freimaurerei 
nach der Vernichtung des Polniſchen 
Staates geſtrebt. „Die beiden größten 
Ereigniſſe vom Ausgang des 18. Jahr: 
hunderts, die Teilungen Polens 
und die franzöſiſche Revolu⸗ 
tion, ſind ihr Werk“. Im 19. Jahr⸗ 
hundert habe ſich die Freimaurerei des 
polniſchen Volkes zur Erreichung ihrer 
Ziele bedient und dadurch dieſes Volk in 


immer tieferes Elend geſtürzt; das wichtigfle 
dieſer Ziele ſei der Sturz des Zaris⸗ 
mus und die Zerſetzung des ruſſiſchen 
Staates geweſen. Während der Frie⸗ 
dens konferenz von Verſailles 
habe ſich die Freimaurerei für den Schutz 
der Juden in Polen und für die 
Errichtung eines kleinen, unter 
dem Einfluß der Großmächte ſtehenden 
polniſchen Staates verwandt. Nach 
dem Kriege habe ſie ſich bemüht, zu ver⸗ 
hindern, daß das nationale Lager auf die 
polniſche Politik einen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß gewinne. „Vieles hiervon war bes 


kannt“, ſchließt die Beſprechung, „aber in 
dieſer Zuſammenſtellung (wie ſie Giertych 
bietet) treten die Dinge mit beſonderer 
Deutlichkeit plaſtiſch hervor. Für diejenigen, 
die an dieſe Dinge noch nicht gedacht haben, 
wird eine ſolche ſyſtematiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung eine wahre Enthüllung ſein.“ — 
Ohne über das Buch von Giertych ein 
poſitives Urteil fällen zu wollen, wird man 
zugeben müſſen, daß die Methode, die pol⸗ 
niſche Geſchichte unter dem Geſichtswinkel 
des jüdiſch⸗freimaureriſchen Einfluſſes zu 
betrachten, ſicherlich geeignet iſt, neue nütz⸗ 
liche Aufſchlüſſe zu geben. 


Bücher über den Oſten! 


Litauen. Der Deutſche im Ausland. Von 
Walther Sagel. Verlag Julius Beltz, 
Langenſalza, Berlin und Leipzig. 1935. Her⸗ 
ausgegeben vom Zentralinſtitut für Erziehung 
und Unterricht. 84 Seiten mit 3 Karten und 
vielen Abbildungen. Preis 1,30 RM. — Sagel 
hat nicht das Deutſchtum des Memelgebietes, 
fondern nur dasjenige Großlit auens be 
handelt. Er ſchickt ſeinem eigentlichen Thema 
eine kurze Landeskunde Litauens voraus. Ent⸗ 
wicklung und Leiſtung der deutſchen Kaufleute, 
Handwerker und auern der verſchiedenen 
Siedlungsperioden werden anſchaulich geſchil⸗ 
dert. Man erhält vor allem einen guten Ein⸗ 
blick in die gegenwärtige Lage der deutſchen 
Volksgruppe Gestern Kirche, Schule, 
Preſſe, Jugendarbeit und Wirtſchaftsleben. 
Das Buch iſt im guten Sinne volkstüm⸗ 
lich: Es bringt nicht allzu viel Einzelheiten, 
arbeitet aber das Weſentliche heraus; es iſt 
zuperläffig in feinem Material, aber leicht ver⸗ 
ſtändlich in der Art der Darſtellung. Ein grund⸗ 
legender Aufſatz von Prof. Oberländer 
über neuzeitliche Volkstumspolitik bildet den 
Abſchluß. Dr. K. 


Nil desperandum. Revolution und Frei⸗ 
heit 1794 in Polen. Roman von W. St. 
Rey mont. Wilh. Gottl. Korn Verlag, 
Breslau. Aus dem Polniſchen überſetzt von 
Jean Paul d' Ardeſchah. 565 Seiten. Preis 
broſch. 6,80 Sal, Leinen 8,50 AM. — Rep: 
mont, der vor dem Kriege für ſeinen großen 
Bauernroman den Nobelpreis erhielt und durch 
ſeinen Roman „Lodz, das gelobte Land“ das 
ſchöpferiſche Deutſchtum dieſer größten Indu⸗ 
ſtrieſtadt Polens in ſehr nachhaltiger Weiſe in 
ein ſchiefes Licht gerückt hat, entwirft in dem 
vorliegenden Roman ein Bild von der unter⸗ 
irdiſchen Vorbereitungsarbeit für den polniſchen 
Aufſtand von 1794. Es gibt einige Stellen in 
dieſem Roman (z. B. die, in denen der ſpätere 
Führer des Aufſtandes, Kosciuszko, vorgeführt 
wird), die den Eindruck einer ſchlechten Vereins⸗ 
chronik erwecken. Das Buch iſt eigentlich 
weniger ein Roman, als eine hiſtoriſche Tat: 


ſachenſchilderung, die, über das Tatſächliche 
hinausgehend, romanhaft ausgeſtaltet worden 
iſt. Die Erfaſſung der polniſchen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten durch den Gedanken der nationalen 
Erhebung, wie ſie Reymont darſtellt, wider⸗ 
ſpricht den geſchichtlichen Tatſachen. Die Schilde⸗ 
rung aber, wie dieſer Gedanke von einer kleinen 
Schar beherzter Patrioten geſchürt und gewiſſen 
Schichten der Bevölkerung nahe gebracht wor⸗ 
den iſt, iſt immerhin intereſſant. Die Ein⸗ 
blicke, die die zweifellos große Darſtellungskunſt 
Reymonts in das geſellſchaftliche Leben des 
polniſchen Adels jener Zeit erſchließt, ſind inter⸗ 
eſſant. Das Ineinanderſpielen der franzöſiſchen 
Revolution und der Aufſtandsvorbereitungen in 
Polen wird in packenden Szenen geſchildert. 
Die Verſchwörer, die alles für die Wieder⸗ 
herſtellung des Staates einzuſetzen bereit ſind, 
werden im Wechſel der Szenen in einen 
wirkungsvollen Kontraſt zu den Kreiſen geſetzt, 
die ſchweigend die ſchwerſten Demütigungen des 
zariſtiſchen Geſandten erdulden oder es aus 
Gründen des perſönlichen und ſtändiſchen Vor⸗ 
teils mit den ruſſiſchen Machthabern halten. 
Das Buch Reymonts ſchließt mit dem Tage, 
an dem der Aufſtand in Warſchau ! 

r. K. 


Der deutſche Oſten. Die koloniſatoriſche 
Leiſtung des deutſchen Volkes im Mittelalter. 
Von Werner Emmerich. Bibliographi⸗ 
ſches Inſtitut, Leipzig. 1935. 48 Seiten und 
63 Abbildungen. — Die erfolgreiche Kolo⸗ 
nifierung der mittleren Donaulande und des 
Oſtalpengebietes, der Rückſtoß über Elbe und 
Saale und das Werk des Deutſchen Ritter⸗ 
ordens in den Küſtenländern des Oſtens ſind die 
drei räumlich getrennten und zeitlich aufein: 
ander folgenden, aber räumlich wie zeitlich in: 
einander fließenden Staffeln der deutſchen Kolo⸗ 
niſation des Mittelalters. Emmerich ſchildert 
ſie in klar gegliederter Form. Die zahlreichen 
Kunſtdruckblätter, die ſorgfältig und den Text 
ſinnvoll ergänzend ausgewählt ſind, bilden die 
weite Hälfte des geſchmackvoll ausgeſtatteten 

ändchens. r. K 
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Frauen in Przemyſl. Sittenbilder aus der 
belagerten Feſtung 1914/15. Von Engel⸗ 
brecht Schwarz. Ernſt Hofmann & Co., 
Darmſtadt und Leipzig 1936. 183 Seiten. 
Preis geheftet 2,50 , Leinen 3,60 AM. — 
Der Fall der Feſtung Przemyſl nach zwei⸗ 
maliger Belagerung durch die Ruſſen am 
22. März 1915 war ein Ereignis, das auf die 
ganze, für die Tragik heldiſcher Haltung 
empfängliche Welt aufs tiefſte erſchütternd ge⸗ 
wirkt hat. Man wird feſtſtellen müſſen, daß 
der Platz unter dem Unterrock kein geeigneter 
Standpunkt für die Beobachtung eines ſolchen 
Ereigniſſes iſt. Man weiß, daß in der ſtändigen 
Nachbarſchaft des Todes die geſellſchaftlichen 
Formen zerbrechen, die moraliſchen Hemmungen 
fallen und der Drang, das ungewiſſe Leben ver⸗ 
ſchwenderiſch zu genießen, brutalere Formen 
annimmt. Man weiß das. Aber iſt es not⸗ 
wendig, ein Buch darüber zu ſchreiben? Die 
acht Frauen, von denen in dem Buche erzählt 
wird, ſind doch wohl kaum wichtig genug, um 
Notiz von ihnen zu nehmen. r. K. 

Grodzisko. Das wilde Lied von Ober⸗ 
ſchleſien. Eine Sagendichtung von Georg 

anger. Völkiſcher Verlag Walter Uttikal, 
Breslau J. 448 Seiten. Preis Leinen 3,50 RM. 
— In Anlehnung an uralte Ueberlieferungen, 
die ſich mit einem gegen Polen gelegenen ober⸗ 
ſchleſiſchen Burgwall verbinden, erzählt Langer 
in dichteriſch gehobener Sprache die Schickſale, 
die ſich zur Zeit des Mongoleneinbruchs in 
Schleſien auf Grodzisko abſpielten. Die deut⸗ 
ſchen Herren und die ſlawiſchen Bauern finden 
ſich zur Abwehr der gemeinſamen Gefahr zu⸗ 
ſammen. Die unter der ſlawiſchen Bevölkerung 
im Stillen geſchürte Feindſchaft gegen die Deut⸗ 
ſchen wird durch das Gebot des gemeinſamen 
Kampfes und die ſelbſtbewußte Gerechiigkeit 
deutſchen Rittertums überwunden. Die Sagen⸗ 
dichtung iſt geeignet, vor allem der Jugend 
einen Abſchnitt der Geſchichte des oberſchleſiſchen 
Landes verſtändlich und lebendig zu machen. 

Das Weltbild der Germanen. Von Prof. 
Dr. Hans Neumann. Eichblatt⸗Verlag 
(Mar Zedler), Leipzig 1935. 22 Seiten. Preis 
0, RM. — Der tiefe Gehalt germaniſcher 
Weltanſchauung wird von Neumann für die 
Gegenwart lebendig gemacht: Dem Schickſal 
kann ſich keiner entziehen, auch nicht die Götter. 
Entzogen dem Schickſal iſt nur die Haltung, 


mit der man es trägt. Die Götter ſind die 
vertrauten Freunde der Menſchen, den gleichen 
unabwendbaren Geſetzen des Werdens und Ver⸗ 
gehens unterworfen wie dieſe. Das Schickſal 
iſt das Unerforſchliche, Allgewaltige. Am alt 
germaniſchen Schickſalsbegriff wuchs der über⸗ 
weltliche Gottesbegriff heran, deſſen Ahnung 
der fremden Chriſtenlehre den Einbruch in die 
germaniſche Welt erleichterte. Dr. K. 


Der Weg zur Verſtändigung. Von André 
Germain. Deutſcher Verlag für Politik und 
Wirtſchaft (vormals Zentralberlag GmbH.), 
Berlin, 1935. 196 Seiten. Preis 2,75 AM. 
— „Die politiſche Lage in Frankreich und ihre 
Auswirkungen auf Deutſchland“ hat André 
Germain, dieſer tapfere Vorkämpfer einer 
deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung, ſein Buch 
im Ilntertitel genannt. Es iſt ein geiſtreiches 
und ſpannendes Buch. Scharf und ſarkaſtiſch 
iſt der Verfaſſer im Urteil über die Menſchen, 
die heute noch das politiſche Geſicht Frankreichs 
geſtalten. Mit treffenden Epiſoden, an denen 
der weltgewandte und kampffrohe Journaliſt 
u. erſchöpflich zu fein ſcheint, werden ſonſt für 
einen deutſchen Beobachter nicht leicht erkenn⸗ 
bare Zuſammenhänge beleuchtet. Er ſpricht für 
die franzöſiſche Jugend und das franzöſiſche 
Frontkämpfertum, das ſich auflehnt gegen die 
Herrſchaft des Parlamentes und der Frei⸗ 
maurerei, gegen die Politik klerikaler Ideologen 
und haſſender Greiſe, gegen die geiſtige Fäulnis 
und die perſönliche Korruptheit. Es iſt ein 
Buch, das ernſt ſtimmt, da es auf der einen 
Seite die Unfähigkeit der noch herrſchenden 
Schicht zu einer Verſtändigung mit Deutſchland 
begreiflich macht und auf der anderen Seite nur 
wenig Hoffnung läßt, daß es den Kreiſen, die 
Träger einer ſolchen Verſtändigung ſein könnten, 
ohne ſchwere innere Erſchütterungen Frankreichs 
möglich ſein wird an die Macht zu gelangen. 
Im gegenwärtigen Augenblick ſollte das Buch 
Germains beſondere Beachtung finden. Dr. K. 


Kleines Grundſlück 


verkauft wegen Todesfall 


Frau Dee, Ringenwalde, Neumark 


Am 18. Mai entſchlief nach kurzem, ſchweren Krankenlager 


Frau Minna⸗Luiſe Friedrich 
(aus Nakel an der Netze). 


Dieſes zeigen tiefbetrübt an: 
Guſtav Friedrich, Sattlermeiſter 
nebſt Kindern 


Drieſen i. d. Neumark, Horſt Weſſelſtr. 5 
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